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Elina trauert


Manche von den geladenen Trauergästen schienen den Tod von Oma mit der größten Selbstverständlichkeit der Welt zu betrachten. Andere wieder, vor allem die Älteren bekamen so merkwürdig rotumrandete Augen. Augen, die ihnen anscheinend schmerzten und denen dennoch keine Träne entwich. Sie schnieften am Grab, als wollten sie einen lästigen Schnupfen in die Nase zurückbefördern. Aber alle waren gekommen, um Oma dort am Grab Lebewohl zu sagen.


Die Tanten tätschelten Elina über den Kopf und erkundigten sich danach, wie alt sie denn nun sei.


»Zwölf Jahre«, antwortete Elina, ein klein wenig enttäuscht über die Frage.


Wissen die denn immer noch nicht, wie alt ich bin? fragte sie sich.


»Wie schön, da hast du ja noch dein ganzes Leben vor dir«, meinten sie. Elina fand das im Moment alles andere als »schön«. Ihr war schwer ums Herz, denn gerade fand die Beerdigung ihrer geliebten Oma statt. Im Gegensatz zu den anderen hielt sie ihre Tränen nicht hinter dem Berg.


Der Tod von Oma – was das bedeutet, war Elina vor zwei Wochen noch völlig unklar. Es hatte alles so harmlos begonnen. Oma war doch einfach nur auf dem Boden ausgerutscht. Der Arzt hatte sie zur Untersuchung ins Krankenhaus geschickt Doch dann kam sie nicht mehr nach Hause zurück.


Dann sagten die Eltern zu Elina vor ein paar Tagen, dass die »Oma von uns gegangen sei«. Elina konnte das gar nicht richtig verstehen. Wohin ist sie gegangen und wer hilft ihr jetzt im Haushalt? Elina war durcheinander.


Und nun dieser schreckliche Beerdigungstag. Lauter ernstdreinblickende und schwarzgekleidete Erwachsene drückten sich in dem Haus von Elinas Eltern herum. Wieso reisten so viele Verwandte und Bekannte herbei? Erst neulich an Omas siebzigsten Geburtstag feierten sie alle fröhlich miteinander. Nun hatten sie sich wieder versammelt, doch Oma fehlte. Die Atmosphäre war fast nicht zu ertragen.


Ihr Papa hatte kurz vor dem Begräbnis zu ihr gesagt, sie »solle nun ganz tapfer« sein. Aber wieso »tapfer sein«? Wozu? Das Komische war, dass sie immer noch das Gefühl hatte, Oma würde leben. Als wäre sie nur kurz verreist und käme bald wieder. Sie hatte Oma doch so liebgehabt. Sie konnte sich nicht vorstellen, Oma nie mehr wiederzusehen zu können. Manchmal kam es ihr sogar vor, als ob Oma sie beobachten würde. In solchen Momenten war sie sich ganz sicher, Oma stünde neben ihr und sah ihr zu. Sie fragte sich, wo Oma sich jetzt wohl aufhalten mochte.


Sie versuchte sich an ihre »Ömsch«, wie sie Oma auch genannt hatte, zu erinnern. Ömsch, die stets hartgekochte Eier mitbrachte, wenn sie zusammen in den Urlaub fuhren und die sie schon gleich nach der Abfahrt im Auto aus der Tasche packen durfte, obwohl Mama zuerst dagegen war. Und war es nicht Oma, die Elina zum Geburtstag Ölfarben geschenkt hatte und ihr beibrachte, wie man die Farben mischte? Damals hatte Elina gelernt, einfache Gegenstände abzumalen. Bei Oma durfte sie abends lange aufbleiben, außerdem las Oma Geschichten viel länger als Mama vor. Immer wenn Elina so richtig krank war und das Bett hüten musste, kam Oma und verabreichte der Enkelin Medizin, die sie nach altbewährten Hausrezepten selbst zusammengemischt hatte. Meist ging es Elina danach gleich besser. Nun war sie gestorben. »Von uns gegangen« wie auch der Pfarrer beim Gottesdienst mit gewichtiger Mine gesagt hatte. Dabei hatte er sie doch gar nicht gekannt, zumindest hatte Elina ihn nie im Haus ihrer Oma gesehen.


Selbst Papa und Mama verstand Elina an jenem Tag nicht. Sie wirkten so traurig und ratlos. Aber anstatt sie in den Arm zu nehmen, beschäftigten sie sich nur mit Beerdigungskram, den passenden Kleidern und ob Elinas Fingernägel sauber waren. Sie hatten ihrer Tochter eigens für die Beerdigung schwarze Lackschuhe gekauft. Die drückten nun fürchterlich.


Nach dem Leichenschmaus, allein der Name flößte ihr ein wenig Angst ein, fragte Elina ihre Eltern, wohin denn die Oma nun gegangen sei. Alle sprachen davon, aber keiner konnte ihr eine Antwort geben. Auch die Eltern zuckten nur verlegen mit den Achseln und antworteten:


»Sie ist jetzt im Himmel.«


»Welchen Himmel meint ihr? Den über unserem Haus?«, hatte Elina weitergebohrt.


»So ähnlich«, entgegnete Mama, »Elina, lass uns darüber ein anderes Mal sprechen.«


Sie gab die Fragerei auf. Die Eltern waren zu beschäftigt mit dem Verabschieden der Verwandten und den Gästen im Haus.


Einige Wochen waren inzwischen verstrichen, als Elina schlecht zu schlafen begann. Entweder konnte sie nicht richtig einschlafen oder sie lag lange nachts wach und grübelte vor sich hin. Immer wieder drängten sich ihr Gedanken an Oma und ihren Tod auf. Vielleicht ist Oma gar nicht gestorben oder sie befindet sich einfach nur »woanders«? Ist mit dem Tod das Leben vollkommen erloschen und vorbei? Mit diesen und ähnlichen Gedanken zermarterte sich das Mädchen ihren Kopf, bis die Müdigkeit sie in den Schlaf zwang. Morgens war sie dann oft erschöpft und hatte trotzdem keine Antwort auf ihre Fragen gefunden. Und immer noch dachte sie intensiv an Oma. Sie hätte ihrer »Ömsch« doch so viel zu erzählen.





Traum oder Wirklichkeit


La - le - lu – nur der Mann im Mond schaut zu,


wenn die kleinen Babies schlafen, drum schlaf


auch du...


(deutsches Wiegenlied)


Eines Nachts wälzte sich Elina ganz besonders unruhig in ihrem Bett.


»Du schläfst ja immer noch nicht?«, wunderte sich Mama, als sie abends nochmals nach dem Rechten sah, bevor sie ins Bett ging.


»Mama, bleib doch bitte mal da«, bat Elina, »Ich möchte dich etwas fragen!«


»Ja, mein Liebes«, Mama strich ihr zärtlich übers Haar, »Was möchtest du mich denn fragen?«


Sie setzte sich neben Elina aufs Bett und betrachtete sie zärtlich. Elina schien in Gedanken versunken, doch nach einer Weile fragte sie:


»Mama, hast du Angst vorm Sterben?«


»Oh je, du stellst vielleicht Fragen. Ja, schon. Aber daran wollen wir doch nicht denken, oder?«


»Wie ist das, wenn man stirbt? Ist mit dem Tod das Leben zu Ende?«


Mamas Stirn zog sich in lange Falten.


»Tja, das ist eine schwierige Frage«, seufzte sie. »Ich fürchte, ich kann sie dir nicht beantworten. Das kann nur der liebe Gott. Manche meinen, mit dem Tod ist alles vorbei. In der Kirche sagen sie, die Guten kommen in den Himmel.«


Sie blickte zu Boden, dann sprach sie leise:


»Elina-Schatz, ich habe mich mit dem Tod noch nicht näher befasst. Wir Menschen versuchen die Zeit, in der wir auf der Erde sind, so schön wie möglich zu gestalten und unser Leben zu genießen.«


Sie sah Elina in die Augen und sprach:


»Kind, du bist noch sehr jung. Lebe dein Leben und mach dir nicht so viele Gedanken über den Tod.«


Damit gab sich Elina jedoch nicht zufrieden.


»Muss man erst sterben, um in den Himmel zu kommen?«, bohrte sie weiter.


»Wie kommst du denn darauf?« fragte Mama.


»Weil ich Oma wiedersehen möchte«, entgegnete Elina traurig.


Die Antwort schien Mama zu bewegen.


»Ich denke, Oma lebt sicher in einer anderen Form weiter. Du solltest endlich schlafen«, fuhr sie fort. »Quäle dich nicht mit solchen Gedanken!«


»Aber ich will es wirklich wissen!«, beharrte Elina.


»Ich finde, du solltest dich wieder hinlegen«, Mama strich die Bettdecke zurecht, »und stattdessen was Schönes träumen!«


Sie wünschte ihr eine »Gute Nacht« und verließ das Zimmer.


Elina blieb wach. Das Thema ließ sie nicht mehr los. Sollte mit dem Tod tatsächlich alles zu Ende sein? Ob es Oma wehgetan hatte zu sterben? Warum muss man überhaupt sterben? Welchen Sinn macht das Leben, wenn man doch alles irgendwann mal hinter sich lassen muss?


Mamas Antworten befriedigten sie keineswegs. Zwar hatte sie zugegeben, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass mit dem Tod alles vorbei sei, doch mehr wusste sie auch nicht.


Das viele Grübeln ermüdete Elina allmählich. Sie drehte sich zur Seite, gähnte und versuchte zu schlafen. Sie schlief jedoch nicht, sondern es kam ihr so vor, als ob sie sich nur in einer Art Halbschlaf befand, zwischen Wach sein und Träumen. Sie lag auf dem Rücken und öffnete wieder die Augen. Über ihr schien die Zimmerdecke leicht zu vibrieren. Sie spürte einen feinen Windhauch, der an ihr Gesicht streifte. Elina fröstelte ein wenig. »Was geht hier vor sich?«, fragte sie sich. Auf einmal bemerkte sie die Umrisse eines kleinen Männchens, das von der Decke herabgeschwebt kam. Sie rieb sich die Augen. Und wirklich, da war ein kleines Männchen, das vielleicht einen halben Meter groß war. Es hatte helle zerzauste Haare und trug einen ulkigen grün-roten Anzug. Auf dem Kopf hatte es so etwas wie eine Zipfelmütze auf. Elina lag vor Schreck starr in ihrem Bett und betrachtete das Männchen fassungslos.


»Guten Abend Elina!«, sprach das Männchen sie an, »Hab keine Angst!«


Erschrocken richtete sich Elina in ihrem Bett auf.


»Wer... wer bist du?«, stammelte sie.


»Erkennst du mich nicht? Ich bin’s, der Sandmann. Der, der die Träume bringt!«


Elina betrachtete den Zwerg erstaunt. War das ein Hirngespinst oder konnte sie ihren Augen trauen?


»Ich weiß, du fragst dich, ob ich echt bin oder ob du gerade träumst«, sagte er freundlich, »aber das ist nicht so wichtig. Du kannst nicht schlafen wegen deiner Großmutter. Möchtest du sie besuchen?«


Hastig rutschte Elina ins Bett zurück und zog die Decke an ihr Kinn. Konnte sie ihren Augen trauen?


»Es gibt Träume«, sprach das Männchen, »die wir für wirklich halten und manchmal halten wir die Wirklichkeit für einen Traum. Vieles ist möglich. Also, möchtest du deiner Oma einen Besuch abstatten?« Er lächelte.


Elina betrachtete das Männchen. Er sah so aus, wie sie sich den Sandmann immer vorgestellt hatte.


»Lebt sie denn noch? Weißt du etwas über sie?«, fragte sie den Zwerg.


»Sie befindet sich nicht mehr in deiner Welt, sondern in der Anderswelt.«


»Die Anderswelt? Was ist das und wo ist das?«


»Die Anderswelt ist eine Welt, die neben deiner Welt existiert. Es ist ein geistiger Ort, der für Lebende in der Regel unsichtbar ist.«
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